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dehinder - näi, zum eläi sy und chöne schaffe, absyts, i der Stili,
zum s dän wytergëë a d Wält und a d Mäntsche.
D Frau Ida Vogel, di tröi mid wachber Hüeteri vo Wërch und Huus,
laufft nüme dur Cliameren und Gaarte, si isch im zwäiesächzgi liäi-
ggange. Iez hät di äinzig Tochter Magdalen, won is Vatters Fueß-
stapfe gaat, au di säbe Pflichte na übernaa.
Dur d Jaar duur han i dëë und dise Fründ vom Dichter käne ggleert:
de Albin Zollinger, de Paul Adolf Brenner, de Graafiker Emil Burki,
de Chunsclitliistoriker Dr. Marcel Fischer und di heede Leererfründ
Fritz Brunner und Emil Frank, won au chreftig für s Schwyzertüütsch

ystönd.
Wän de Traugott Vogel wider öppedie sys Jugedland underem Üetli
im Höiriet wott go bsueche, isch nüme vil ume devoo. —

«S isch als überboue», säit er, «aber äin Trooscht han i deby, s Staat

es Schuelhuus uf säbem Bode, won i als Bueb a den eerschte Gschichten

umetraumt han.» Werner Morf

Mir löh der Traugott Vogel sälber loh rede

¦•
Uber die Art unserer Mundart

Meine Muttersprache ist die Mundart, habe ich sie doch in Wahrheit
von der Mutter übernommen mitsamt etlichen Eigenarten und
Färbungen, in denen sich ihr und mein Kinderland und das Gelände
der Vorfahren als hörbare Erbschaften zu bewahren suchen.

Zuweilen, wenn ich mich mit Kindern unterhalte, gibt es sich, daß

ich mich aus mir herausgetreten finde und mir selbst zuhöre; es ist
dann, als spreche meine Mutter an meiner Statt, und ich höre sie

nicht nur, ich spüre, rieche und sehe sie: ihr Wesen ist in die

Sprache eingegangen und tritt mir aus der Sprache entgegen. Es

läßt sich auch so auffassen: Die Muttersprache ist die Mutter selbst

geworden.
Solche Zustände der Entrückung dauern freilich meist nur ein paar
Sätze lang; aber jei älter ich werde, um so häufiger stellen sie sich
ein. Ja, ich kann sie mit bestimmten Ausdrücken und Redewendungen,

die ihr einst eigen waren, herbeilocken. Dazu kommt, daß
andere Sinne meinem Ohr beistehen und den Anruf erleichtern
helfen. Es bedarf dann für mich außer ihrer Lieblingsworte nur der 6



kurzen Reizung durch einen Geruch (etwa ihrer Lieblingsblume,
der Reseda): schon sehe und höre ich sie redend und fühle mich
ihr über Raum und Zeit hinweg ganz nahe. (Daher mag's wohl
rühren, daß gute Mundart mich mit resedenartigem Duft anhaucht.
Heute nun wird zu Stadl und Land oft geklagt, die Mundart welke
dahin und vermöge sich des Ansturms der Hochsprache kaum mehr
ernsthaft zu erwehren, da eben die Mütter das Gut der übernommenen

Muttersprache vernachlässigten oder selbst kein gesundes
mundartliches Muttergut mehr mitbekämen. Eine Ausnahme bilde und
bevorzugt sei, wer in einheitlichem elterlichem Sprachgrunde wurzeln

könne; den andern und meisten aber werde zum vorneherein
verwehrt, aus dem Humus einer vielschichtigen Heimatsprache
geistige Kraft zu saugen, männiglich müsse sich mit einem
mundartlichen Flickenkleide behängen und täte drum besser, sich von
Grund auf hochdeutsch einzukleiden und sich des mundartlichen
Wechselbalges zu entschlagen.
Nein, zu solchem schroffen Entweder-Oder ist in unsern Landen
keiner genötigt; es kommt ja auch nur ausnahmsweise vor, daß sich

sprachlicher Mutterteil und Vaterteil völlig decken; in jedem Falle
ist das Kind und seine Mundart eine mehr oder weniger neue und

gewagte Einheit. So bilde icli mir nicht ein, meine Mutter — falls
sie mich heute reden hörte — erkennte in meiner Mundart ihre
eigene oder auch nur die meine, wie ich sie damals von ihr
angenommen habe! Die gesprochene Sprache lebt, wächst und zerfällt
eben mit uns, und was lebt, wandelt sich. Freier als die in Kanäle
und Rinnen der Lehr- und Lesebücher gefaßte und abgeleitete
Schriftsprache bewegt und wandelt sich die Mundart; sie ist so

frei dem Flüssigen und Luftigen zugetan, daß sie wohl mit Wurzelwerk,

Stamm und Ästen in ihrer Grundgestalt verharrt, jedoch
geneigt ist, im Wortlaube und im Gezweige der Wendungen und des

Satzbaus sich dem Zeitenwinde geschmeidig, ja flatterhaft anzupassen

und modisch gefügiger als die Schriftsprache das Laub zu wechseln.

Nicht allein den aus der Hochsprache vordringenden
Allerweltswörtern leiht die Mundart willig Ohr und Zunge, sie ist auch

empfänglich für die Flugsamen von den Brachfeldern des Sports,
aus den Werkhöfen der Technik und was sonst der Wind über Jura
und Alpen oder die Flugmaschinen an internationalem Saatgut über
die Meere zutragen. Diese Heublumen keimen unbekümmert
zwischen Kraut und Gras unserer Heimatsprache; die einen schlagen
Wurzel und bleiben, andere welken rascher dahin; was aber in der
Mundart Fuß gefaßt hat, ist bald kaum mehr vom Altbürger zu
unterscheiden und hält es im Gehaben mit den Gewächsen unserer
Bauerngärten: Wer ist beispielsweise heute imstande, der Schabab-

7 blume (Schwarzkümmel, Jungfer im Grünen) auf den Kopf zuzu-



sagen, sie sei eine sarazenische Nigelle; oder wer vermöchte dem
leichten Wörtlein «tschau» vorzuhalten, es sei dem Köcher «schiavo»

(Sklave) entschlüpft?
Ich kenne zwei Kinder, deren Mutter Bündnerin und deren Vater
Basler ist; sie wachsen in Zürich auf und haben eine Ostschweizerin
als Haushilfe. Muß da nicht eine wahre Dialektminestra befürchtet
werden? Bewahre; sie reden untereinander ein braves Züritüütsch,
das sie vom Schulhof und von der Spielwiese heimbringen, und da

die Eltern Verständnis aufbringen für die sprachliche Schutzfärbung

ihrer Kinder, vollzieht sich die mundartliche Einkleidung in
die Tracht des Wohnkantons ohne Zwischenfälle; — einzig nach den

Sommerferien, die sie jeweils im Engadin verbringen, duftet noch

einige Tage lang des Bündnerische wie ein lieber Heugeruch aus
Mund und Kleidern.
Nein, es drängt uns keine gewaltsame Entwicklung dazu, die Mundarten

als Ausdruck des Herkommens aufzugeben oder auch nur in
ihrer kräftigen Sonderart abschwächen zu lassen. Wenn wir nicht
von innen her ermüden, als Volk zu unserer nationalen Sonderart
zu stehen, wird uns auch die Hilfe aus den Mundarten erhalten
bleiben. Das heißt freilich, daß den Seuchenherden, die den
Bestand der Heimatsprache gefährden, mit keinem künstlichen
Verfahren, weder mit Wörterbüchern noch Kursen, Sprachlehren und
Mundartfibeln beizukommen wäre, wenn uns nicht eine entschiedene

geistige Abwehrbereitschaft gegen modische Überfremdung
anspornte. Dieser Wille, das übernommene Erbe in Ehren nicht nur
zu verwalten, sondern im lebendigen Gebrauche zu erhalten und zu

erneuern, es nicht nur als Zierstück in den Museumsgrüften der
Lexika zur Schau zu stellen dieser Wille hat nicht nur an den
Mundarten festgehalten, es ist derselbe Wille, der im Staate die
Vielfalt sowohl der Kulturen als der Bekenntnisse und Stämme zu
behaupten wußte. Ja, über die staatspolitische Wirkung hinaus
erfüllen unsere Mundarten einen weitern, fast möchte man sagen
höhern Zweck, der nicht allein unserer schweizerischen Geisteshaltung

förderlich ist, sondern der deutschen Sprache überhaupt und
ihrer immer wieder jämmerlich gestörten Entfaltung im
europäischen Kulturräume zugute kommt. Im Jahre 1869 hat Rudolf
Hildebrand zum Antritt seiner Professur an der Universität Leipzig
über Grimms Wörterbuch und dessen wissenschaftliche und
(deutsch)-nationale Bedeutung in einer Vorlesung gesagt, die deutsche,

nach Einheit strebende Schriftsprache habe doch niemals eine
solche durchgeführte Einheit erreicht wie die Sprache der andern

Kulturvölker, und darum seien in Deutschland die Mundarten wichtiger

als anderwärts. «Noch gegenwärtig», fuhr er fort, «enthält das

Spraclibewußtsein der meisten Deutschen, auch wenn wir nur von 8



den Gebildeten reden, eigentlich zwei deutsche Sprachen, die nur
teilweise zusammenfallen; die, welche einer als Kind in der Heimat
lernte, und die immer die Trägerin des Gemütslebens bleibt, und
die, welche ihm in der Schule, aus Büchern, in den Kreisen der
höhren Bildung kam.
Es hat sich zwar in den neunzig Jahren, seit diese Worte gesprochen

wurden, draußen im Reiche vieles gewandelt; aber über alle

Veränderungen hinweg gilt heute noch wie damals das Wort von
der Mundart als der Trägerin des Gemütslebens und daß dauernd

aus den Schätzen der Mundart neues Leben in die Hochsprache
hineinwächst. (Zwei Beispiele aus der letzten Vergangenheit: In einem
Prozeßberichte war die Rede von einem Ankläger, der es nicht auf
sich sitzen lassen wollte, vom Angeklagten als Mann bezeichnet worden

zu sein, der «gschupft» sei und einen «Eggen ab» habe. Diese

Ausdrücke fanden in der Hochsprache keine genauen Entsprechungen

und konnten höchstens ähnlichen, aus andern Mundarten
entliehenen schmähenden, einen ausgefallenen Geisteszustand
kennzeichnenden Ausdrücken gegenübergestellt werden. Solche und
ähnliche in ihrer Bildhaftigkeit trefflichen Ausdrücke werden in die

Hochsprache nachwachsen. — Ein zweites Muster: In der technischen

Beschreibung einer neuen, sich selbst aufziehenden Armbanduhr

wird auf das «unvermeidliche Seitenspiel» der Schwingmasse
hingewiesen; und da angenommen werden muß, der Fachausdruck
«Seitenspiel» sei mißverständlich, wird in Klammern beigefügt:
«Lottern». Das Mundartwort wäre also reif, um in die Nomenklatur
des Technikers aufgenommen zu werden.)
Freilich begleitet den Deutschen seine Mundart nicht in sämtliche
Lebenslagen hinein, wie dies bei uns Schweizern aller Stände üblich
ist ; das Schweizerdeutsch ist unsere alleinige Umgangssprache, wenn
wir unter uns sind; es ersetzt im mündlichen Verkehr die deutsche

Hochsprache vollständig, die man sich fast wie eine Fremdsprache
in der Schule aneignet und die man seiner Lebtag aus respektvollem
Abstände schreibt und spricht (williger aber liest). Dieses etwas
feierliche Verhältnis zum Hochdeutschen hat zur Folge, daß für uns
die deutsche Schriftsprache nie zum Nationalschatze werden konnte;
nicht allein unsere bewahrende Treue, mit der wir an den Mundarten

festhalten, war an dieser Zurückhaltung schuld, es kommt
dazu, daß wir als Staat nicht einer Zunge noch eines Stammes,
sondern vielsprachig, mehrrassig und verschiedenen Kulturen
zugehörig sind, und drum könnte uns nie gelingen, unser Land, falls es

als Staat gefährdet wäre, aus der Sprache zu retten oder es durch
sprachige Wiedergeburt neu erstehen zu lassen. Dennoch liegt uns
Deutschschweizern am Herzen, unsern Mundarten dauernden Be-

9 stand zu gewähren und kränkt es unsere vaterländische Gesinnung,



wenn die fürsorglichen Bemühungen der Mundartfreunde von
oberflächlichen, nörgelnden Großmäulern immer wieder als hinterwäldlerisch

gescholten werden. Man kann absterbende Mundarten freilich

nicht durch Sprachdekrete retten; und wenn ehrwürdige Sitten
aussterben, fallen eben auch die zugehörigen Ausdrücke; wird
beispielsweise alles Licht vom Schalter aus angedreht und brennt straßauf,

straßab nirgends mehr ein offenes Feuer, wie sollte sich da die

Tätigkeit des Feuermachens und deren Wort «zöisle, züüsle» erhalten?!

Schöpferischer Sprachgeist und Mutterwitz sorgen indessen

für vielfältigen Ersatz: radfahren heißt heute «spuele» (bisher
gehörten Ausdruck und Tun der schnurrenden Katze zu, freilich auch

in übertragenem Sinne) ; und der Trolleybus mit seinen zwei
Stromabnehmerstangen wird zum «Höiströffel» (Heupferd). Nein, es geht
nicht darum, ängstlich und kleinlich die «Syntax der Provinzen»

zu retten und daneben «weit wertvollere Ahnengüter» verderben
und verkommen zu lassen, wie ein Schipfgeselle schrieb; unsere
Mundarten sind ja eben ein Teil dieses wertvollen Ahnengutes, das

in seinen alten Wortbeständen den Landesgeist als Keim bewahrt
und zum Aufgehen in breiter Saat bereit hält. Solches Sprießen
haben wir in den vergangenen Jahren am eigenen Volke und am

eigenen Leihe und Geiste erfahren. — Einmal, als wir während des

Zweiten Weltkrieges unser Mittelland mit seinen Dörfern und
Talschaften und Städten dem drohenden Zugriffe des nordischen
Eroberers ausgesetzt sahen und sich unser Volk ins Heer und das Heer
sich in die Festung der Berge zurückzog, da verkapselte sich ein

guter Teil unseres Trotzes in die Mundart, und ihr Schweizerdeutsch

war für unsere Wehnnänner eine geistige Notratioii, eine Handvoll
Saatgut, aus der unser Wesen wieder gesproßt hätte, wenn einem
tollkühnen Feind gelungen wäre, unsere Kulturen zu beleidigen und

zu verwüsten.
Und gerne erinnere ich mich einer Bundesfeier der Schweizerkolonie
im damals noch beinahe unversehrten Frankfurt am Main. Es war
am 1. August 1943. Als der Vorsitzende zum Beschluß der Feier
einen allgemeinen vaterländischen Gesang verschlug, stimmte man
weder «Rufst du, mein Vaterland» noch «0 mein Heimatland» an;
was den heimwehsüchtigen Männern und Frauen aus der Brust in
die Kehle drängte, waren Worte der fernen Heimat, Mundartworte,
schlichte, unhcldische! Sie sangen nassen Blickes: «Han amen Ort
es Blüemli gsee, es Blüemli rot und wyß.» Und als wir Sanitäter
anderthalb Jahre später, gegen Kriegsende, zum Austausche von
Verwundeten in Marseille bei der amerikanischen Marine zu Gast

waren und man in einer Soldatenmesse unsere Krankenschwestern
um einige Swiss Songs bat, war es für jede ausgemacht, daß es kein
hochdeutsches Lied sein konnte, das für unser Land und für unser



weißes und rotes Kreuz zeugen sollte: nicht einmal das trauliche
«Von Ferne sei herzlich gegrüßet» beliebte an diesem Orte und
unter solchen Umständen, nicht das Appenzeller Landsgemeindelied;
es kam nur Mundart in Frage, und da sangen sie: «Lueget, vo Berg
und Tal» und «s Schwyzerländli isch nu chly».

Nicht daß wir der einfältigen Meinung wären, die Hochsprache
vermöchte innigem Empfinden und vaterländischer Erhebung nicht
hohen und reinen Ausdruck zu leihen! Es geht hier nicht um
Fassungsvermögen und Spannhöhe eines Sprachgewölhes; es handelt
sich allein um die Gemäßheit und die Angemessenheit des sprachlichen

Kleides, in welchem ein vielfältiges Fühlen unter den
Mitmenschen umgehen soll. Fraglos ist Seide feiner und werthaltiger als

Leinen; es gibt indes Trachtenstücke, die, in Seide verfertigt, als

Fälschung abgelehnt werden müßten, da ihr angemessener Stoff eben
Leinen ist. So falsch und verwerflich es wäre, den Schillerschen «Teil»
in die Mundart der Innerschweiz zu übertragen, um jenes
hochdeutsche Pathos unsern verhaltenen Laienspielen mundgerecht zu
machen, so verfehlt wäre es, die deutsche Sprache dafür entgelten
zu lassen, daß in ihr in vorletzter Zeit von Staats wegen so
unverschämt gedroht, gelogen und geheuchelt wurde! Und dennoch
verstehen wir die Scheu unserer Landsleute, die nach Möglichkeit
vermeiden, in kriegsversehrten Ländern sich als Deutschsprechende
erkennen zu lassen; und wir hilligen beispielsweise das Verhalten
eines Radio-Sprechers, der sich neulich mit dem Mikrophon in
einem Londoner Wahllokal aufgestellt hatte und seine für
Deutschschweizer bestimmte Sendung mit den Worten einleitete: «Es isch

glaubi gschyder und fallt weniger uuf, wämer schwyzertüütsch
reded!»

Wir Deutschschweizer sind mit deutscher Sprache und deutscher
Kultur derart verbunden, haben tätig, spendend und empfangend
an ihnen teil, daß uns kein freies Entscheiden bleibt, sie zu fliehen
oder ihnen anzugehören; aber es ist ebenso wenig unserer Willkür und
Laune überlassen, unser Verhältnis zur Mundart zu vernachlässigen,
ohne Schaden zu nehmen. Nicht daß die helvetische Seele, falls sie

ernstlich kränkeln sollte, durch Pflege der Mundarten gerettet werden

könnte; es gibt aber Krankheiten, denen durch bloße
Oberflächenbehandlung beizukommen ist und die sich nach innen durch-
frcssen, falls ihnen von außen nicht gewehrt wird. So lassen sich in
der Mundart Sprachverderbnis (in Aussprache und Syntax)
bekämpfen und beheben; und weshalb sollte man wohl auf Regeln
der Fremdsprachen peinlich achten, in der Muttersprache jedoch
mit launenhafter Läßigkeit gegen Gesetz und Überlieferung unge-
scholten verstoßen dürfen?



Niemand wende ein, unsere sprachliche Doppelspur sei Verschwendung

und Luxus; denn ins Geistige gewendet ist Luxus Reichtum!
Und obgleich meine Mundart nicht über die Landesgrenze hinaus
verstanden wird und sie mir keine neuen Erdteile eröffnet, begleitet
sie mich doch nach innen, ins Land, ins Vaterhaus, ins Gemüt hinein,

wo ganz leise gesprochen werden darf, weil hier das Wort ja
nur von mir und dir gehört und verstanden werden soll. Ist etwa
Stille darum weniger wert, weil sie heute von wenigen begehrt,
geschätzt und als ihnen zugehörig erkannt wird!» Mich dünkt, es

liege allein am Einzelnen, zu bestimmen, was ihm wert und zuträglich

und naheliegend ist! Wie wenige aber wissen, was ihnen im
Gemüte und im Geiste bekömmlich ist — und lesen an der Mundart
vorbei.
Es gibt ein paar Bändchen Gedichte und Erzählungen, die ich seit
Jahren immer wieder lese; dazu gehören neben Johann Peter Hebel
Meinrad Lienerts drei «Schwäbelpfyffli»-Bände, Paul Hallers «Jura-

mareili», Walter Rotachs Geschichten «Vo Ärbet, Gsang und Liebi»,
Josef Reinharts «Im grüene Chlee» und einige Verse von Jakob
Stutz, Ernst Eschmanii und Rudolf Hägni. Daneben besteht die
einzige Mundart-Zeitschrift «Schwyzerlüt»; aber es stellen fast alle
Kantone gute, erfrischende neue Erzähler und Lyriker, denen zu
begegnen kurzweilig und erbaulich ist und die keineswegs an unserer
Zeit und ihren Nöten und Gelüsten vorbeischreiben. Freilich ist
ihren Verlegern das Durchhalten besonders schwer gemacht, da unser

so wenige sind, denen für die leise Schönheit der Mundart der
Sinn offensteht und die es nicht lassen können, zuweilen der Heimat
durch deren Herzenssprache hindurch zu begegnen und im Mutterlaut

der Miteidgenossen einzukehren tind darin um eines Buches
Dauer als Gast zu verweilen. Traugott Vogel

Ider Spraach dihäime

D Häimet, das isch de Plaz, wo mer uufgwachsen und aagwachse

sind, äifach de Bode, wo mer drin öisi Wuurzlc händ.
Wuurzle? Wäme vo Wuurzle redt und deby au en Mäntsch tänkt,
so verglyched mer en also mit ere Pflanze. Und würkli: me cha de

Mäntsch ver-setze, ver-pflanze; er cha syni Wuurzle zum Boden



use-zie und er cha amene andere Oort wider aawachse. De säb Bode

wiirt em dän zu synere zwäite Häimet.
Aber es git au e Häimet, wo mer nüd gseet und wo mer äim nüd
cha nëë, wil si in äim inen isch. Si wiirt alewyl na schööner i der

Erinerig. S Bild, wo mer von ere in is ine trääged, isch nüd nu e

gluegets, mer händ au e glosets von ere: i der Mueterspraach, im
Dieläkt. Und die Mundaart ghöört eso guet zur Häimet wi d
Landschaft, wie di alte schööne Boute, wie d Brüüch, d Fäscht, d Lieder,
wie d Bëërg und d See und wie d Bluemen uf de Bëërgen obe.

Mer hand d Häimet von öise Voorfaare übernaa — si ghöört nüd öis,

mer ghööred ire — und müend si wytergëë an öisi Chind suuber,
uufgruumet, oordeli, häimelig.
Natüürli blybt si nüd ufs Tüpfli glych, und mängs wiirt mit der

Zyt anderscht anere und Nöis chunt derzue; es wiirt daa und deet

öppis verloore, nüd nu i der üssere, au i der inere Häimet, also au
i der Spraach, au i der Gsinig. Grad bin öis i der Scliwiiz chunds uf
di iner Häimet bsunders aa: das mer daas bhalted und dëm soorg
hebed, wo gschuld isch, das es überhaupt e Schwiiz git: das mer
denand lönd la gälte und e käne zwinged, gäge sys Gwüsse zläbe.
Me isch oder wiirt en Schwiizer nüd nu wil mer grad uf dem Schole

uf d Wält choo isch, näi, Schwiizer isch mer oder wiirt me us em
Glauben use, das ali Mäntsche vor em Hërgott glych vil wëërt sind
und iede vor em Gsez glych vil Rächt häd.
Das daas eso woorden isch bin öis, isch e kän Zuefal und e kän
Luun vo der Gschicht. Mer sind halt es Stuck Grenzland, wo drin di
verschidene Spraachen und Kultuure zämechömed und inenand
übere-gönd. Au d Bodeform von öisem Land git is bsunderi Uuf-
gabe uuf: de Gotthard und d Alpechette, wo von em uusgönd, riglet
d Völcher von enand ab, und vo da obenabe gaat s Wasser furt na
de Meere. D Bëërg tränet d Mäntsche; aber wämer em Wasser naa-
gaat, chunt mer wider zäme. Zwüsched den Arme vo dem Chrüüz
us Stäi händ si öisi Voorfaare aagsidled. Hinder dëne stäinige Ärme
sinds sicher gsy wie hinder Muure; aber hüt sind öisi Täler wyt
offe. Es strëëzt nu eso ine us der ganze Wält, und bald isch nüüt
mee Alts und Bsunders daa. Au öisi Äigenaarte gönd hii: d Brüüch
und Lieder, Wërchzüüg und Trachte, bald hebt mer em nu soorg,
wil mer na öpis mues haa zum Zäige und Uusstele.
Und eerscht öise Dieläkt: dëë muuderet zäntume, uf em Land und
i de Stedte. Es git aber Lüüt, wo si für die inier Häimet weered;
si wüssed, was mer druufgäbted, wämer es Alerwälts-Chuderwältsch
schwäze wuurded. Si trääged nüd nu urchig und raari Wöörtli zäme
und püschelets in Büechere wie Pflanze im Herbar, näi, si soorged
ä defüür, das de Dieläkt läbig blybt: si reded am Radio, si schrybed
suuberi Gedicht und Gschichte und Theaterstuck, si läsed denand



voor und liebed zäme, wäns i der Fröndi sind Und wuurd mi
öper frööge, was dän a mym Dieläkt bsunders draa seig, das i e

dërewääg an em hangi, i glaube, i chönts nüd emaal rächt säge.

Chiits dän eso apartig schöön, mys Züritüütsch? Für frönd Oore

gwüß sicher nüd. Aber i mues es gschtaa, ganz lysli: für miich isch
es di liebscht Spraach. Hë, wils der Mueter iri und öisi Juged-
Spraach gsy isch. Emaale, woni i der Fröndi gsy bi und scho lang
e kän Landsmaa mee gsee gha han, und do triffi äinen aa und dëë

redt Züritüütsch, bigoscht, i ha nüüt weder Musik ghöört — und
deby isch er en äifeltige Ploderi gsy.
I wäiß scho, was es isch, won äim pakt (di Äifeltige und di Gfizte) :

iede Dieläkt isch halt en Eeschtligs Spraach. I mäine, e Spraach,
wo na nüüt oder na wenig an eren umetokteret woorden ischt. De

Dieläkt und syni Wöörter glychet de Waldbluemen und de Bërg-
blueme, wo nanig liööchzüchtet woorde sind und vor luuter Hätschele
nanig de Grucli und di clireftig Färb verloore händ. S Hoochtüütsch,
won i gëërn han und vil bruuche, isch für miich e Kunschtspraach,
und mys Züritüütsch isch dernäbet halt myni Natuurspraach.
Natuurspraach? Ghäißt daas, me sel si wild la wachse wie Ucliruut
und mües ere nüd luege? Me chön nu eso schwäze, wies äim grad
yfalt, und alerlibermänts durenand liöie : Frömdwöörter und Hooch-
tüütsches, Faltsclies und Verhoges, Ytels und Äifeltigs?
Näi, esoo isch es nüd gmäint mit der Eerschtligs-oder Natuur-Spraach.
Lueget, wër im Rede en Scliluderi isch, dëë isch au äine im Schaffe,

überhaupt im Läbe. Und wër es Gwüsse häd der Umgangsspraach
gegenüber, dem sys Gwüssen isch au wachber bin alen andere Uuf-
gabe, wos Läben im steit. Das ghäißt nüüt anders als daas: Was der
Spraach zguet chunt, chunt em ganze Mäntsch zguet, wämer i der
Spraach dihäime sind. Und das simer doch. Wo dän suscht?

Mundaart i der Fröndi

Amene Eerschteii Augschte im Chrieg, woni vo der Neue Helvetische

Gsellschaft zu de Schwiizerkolenie uf Stuttgart und Frankfurt
gschikt woorde hin und deet a der Bundesfyr gredt han: mäined

Er, öisi vergelschterete Landslüüt i dëm Naazi-Tiiütschland usse

heiged möge mitsinge, wo s Orchester «Rufst du, mein Vaterland»

gschpilt häd? Si sind i dem groose Saal ine eerscht uuftaut, wo



«S Vreeneli ab em Guggisbëërg» a d Räie choo isch, und von em
sälber händs aagschtimt «Han amen Oort es Blüemli gsee» und

«Luegid, von Bëërgen und Taal».
Und z Marseille une, wo mir mit öise Sanitëëts-Züüge verwundeti
gfangeni tüütschi Soldaate uustuuschet händ gäge aliierte Gfangeni
und Chranki, doo händ i der Mäß (Kantine) d Amerikaaner epaar
«Swiss Songs» gwöischt. Öisi Schwöschtere und Sanitëëtler händ si

nüd trout z singe «Von Ferne sei herzlich gegrüßet» oder «Alles
Leben strömt aus dir» oder «0 mein Heimatland». Wäge waas nüüd?
das sind doch rächti Häimetlieder! Nu wil de Tägscht vo dene
Liedere hoochtüütsch ischt, und Hoochtüütsch isch halt für die
Amerikaaner, Ängländer, Franzosen und Kanadier em Find syni
Spraach gsy. Öiseri Lüüt händ drum gsunge: «S Schwiizerländli isch

nn chly» und anderi Dieläktlieder. Und miir hand wider eniaale

gmërkt, was mer an öisere Mundaart händ.

Die Gegenstimme

i.

Dns schauerliche Jahrhundert

«Die Sprache von der Sprache aus retten wollen, heißt Scharlach an
den Scharlachflecken behandeln. Wo das, was mit unserer Mundart
vorgeht, wirklich mehr als ihre natürliche Wandlung ist, durch die
sie im Lauf der Jahrtausende das Leben behielt, da kann ihr Verfall

mit der Umsicht der Schulmeister nicht aufgehalten werden.
Die Sprache hängt so sehr mit der seelischen Struktur des Volkes
zusammen wie der Atem mit dem Zustand der Lunge. Sie behielt
ihre Plastik so lange, als es der Nation gegeben war, aus der Natur
zu leben, in der Anschauung zu wirken; der Bauer war da schon
immer am besten dran, der Handwerker gab dem Material seine

Blutwärme; heute, da die Arbeit mit einem Minimum an Handreichung

und mit einem Maximum der Glätte vor sich geht, nimmt
aller menschliche Ausdruck die Art des Automatischen an; weil
die gewonnene Muße demselben Betrieb wieder zugeleitet, im selben
Betriebe mißbraucht und jeder schöpferischen Anwendung entzogen
wird. Es ist das schauerliche Jahrhundert, da die einen Nachtschicht
arbeiten, die andern ihren Beruf im Müßiggang verlernen. Es ist



das schauerliche Jahrhundert, in welchem Vielwisserei der Jugend
für Menschenbildung und ökonomisches Erfordernis gehalten wird.
Es ist das schauerliclie Jahrhundert, das Stanzware von Dogmen
über die Völker ausschüttet, das Denken gängelt und die Freiheit
knutet. Es ist unser Vaterland aus Männerchorpatriotismus, die
Demokratie begüterter Rechtsanwälte, das Tummelfeld von Merkantilismus

und Schematismus, wo ein Volk seinen Mutterwitz, sein

Spraclischöpfertuni und eine Dichtung erhalten soll!»
Albin Zollinger, «Die Zeit», Juli 1937

Fragen: Kann Sprache aus der Sprache gerettet werden? Hat der
Dichter im Jahre 1937 zu schwarz gesehen? Hat unser Volk seinen

Mutterwitz, sein Sprachscliöpfertum und seine Dichtung erhalten?

LT.

Ist die Mundart ein Maulzerren und Verwirren?

«Daß man aber nach eines jedweden Maulzerren und Vei^ixren
einen neuen Dialectum einführen wollte, achte ich nicht ratlisam
zu sein; denn man dadurch nicht 5 oder 6, sondern fast so viel dulden

müßte, wie viel fast Städte und Dörfer vorhanden.»
Aus Enoch Hannman «Anmerkungen zu Opitz Poeterei», zitiert in
Hennann Palm «Andreans Crypliius»: «Das verliebte Gespenst» und
«Die geliebte Dornrose», Breslau 1855.) Zentralbibliothek AA 399

Varia, S. 16/17 [Gryphius].)

III.
Adieu die Dame

«Jene, die ihre Ladentöchter ,Adieu die Dame' sagen lehrten, sind
selbst mit Sprachschutzgesetzen nicht zu bekehren, weil ihre
Stilwidrigkeit nicht nur im Bereich der Sprache liegt. —¦ Was liegt
schon daran, ob in den Krämerbuden der weißen Rasse reine Sprachen

gesprochen werden!» Emil Gerber (1937)
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Doozmaal z Hegnau

Es isch wäred em eerschte Waltchrieg gsy, im Früelig sibezääni, won
i s eerscht Maale Uscliter verchoo bi, eerscht vo wytem. I bi näbed

inym Vater uf em Bock von öisem Fuerwërch gsässe, und mer sind

gmüetli vom Gfänn hëër gäge Hegnau zue größlet. Über s tunkel Holz
gäge Voletschwyl und Näniken ue händ de Chileturm und dernäbed
d Tächter und de Gibel vom Schloß Uschter glueget, rueig und
ëërnscht vors blau Oberland anegschtelt. Aber eso wyt s Taal duruuf
hämer nüd müese : öises Zyl isch Hegnau gsy, und zwaar s Chapeli.
Im Chapeli häd mys Schuelzimer uf mi gwaartet. En Achtklasse-
Schuel händs mer z Züri ine zuetäilt ghaa, und i ha gwüßt, das mys
Schuelhuus, ebe s Chapeli z Hegnau, zur Schuel- und Chilegmäind
Voletschwyl ghöört, wie na anderi Zivylgmäinde drumume : Zymike,
Guetschwyl und Chindhuuse. Vom rootaagmaalete Böle-Türmli vo
Hegnau mit sym blaugoldige Chilezyt hät s Glöggli aafää zvierilüüte,
wo mer durs Underdoorf und a der «Bluem» und der Chrüüzstraaß
verby gfaare sind, und s Glöggli häd uus-pambelet, wo mer uf em



holperige Pauseplaz vor em Chapeli aaghalte händ und vom Bock
abegschligc sind. D Sigrischte-Frau hät is d Tüüre ghebt und lueget
is verschtuunt naa, wo mer dur d Turmtüüre is Schuelhüüsli ie und
di hölzig Stäge duruuf is Schuelzimer ue sind i mys Schuelzimer,
i inyni eerscht Schuehnäischterwërchstatt! Uf drei Syte häds Fäischter

ghaa, und mer häd über d Tâcher von Puurehüüseren und dBöini
ewëg oder anene verby s Taal nidsi und übere gäge Schweinebach
und Nänike und ue gäge d Hutzle gsee

Lang hämer is nüd verwyled under dëre täferete, nidere Tili im
Schuelzimer ine, wos vo Staal und Aabee gschmöckt häd; mer sind
gly wider vors Huus abe go de Wage ablade: e Chischte mit Büechere
und Maalzüüg — und es Harmooniuni, das isch myn ganze Huus-

raat gsy. D Gufere mit em Gwand und echli Wösch hani am Taag
vorane scho bi mym Choschtlöffel abggëë ghaa, hi der Jumpfer
Müller, s Sägisse-Machers Anneli, und bim Schryber vo der Vo-

letscliwyler Schiielpflääg hani mi geschtert ä scho voorgschtelt ghaa,
bim Schaaggi Bersinger obe, wo Verwalter gsy isch bim Zwicki,
deet wos iez Forsanose mached.
Nach eme Schoppe im «Stammbaum» äne simer wider haizue käre-
1et, myn Vater und iich. — Zwäi Jaar han is als Schuelleerer im
Hegnauer Chapeli uusghalte; mit de Schuelerchinde bini guet
zschlaag choo; mee zschaffe häd mer d Gmäind gmacht, i mäine
d Veräin : de Töchtere-Choor und de Sameriter-Veräin oder besser

gsäit: de Sameriterine-Veräin. Nämli, wos uus-cho isch, das de nöi
Schuelleerer häimli versprochen isch und s äini us der Stadt aagaat,
doo häd ers verspilt ghaa, und er häd ene i kän Schue ic mee paßt.
Bigryffli!
Gëërn und vii bini doozmaal mit em Aktuar vo der Schiielpflääg,
eben em Schaaggi Bersinger, vor der Fabrik usse uf em Holdere-
hiinkli gsässe. I han en abzäichnet — au einaale syni Frau und
s Töchterli Mariili — oder mer händ denand Vëërs voorgläse —

sälber gmachti, per see züritüütschi — Emaale so ziet er es Gguwëër us

der Tschooppetäsche und hebt mer de Briefboge druus ane. Ich Iis —

und ha zeerscht nüd gwüßt, seli taub sy oder lache. Das seig en

anonymi Ysändig us Hegnau, won em «Uschtemer Aazäiger» zue-

gscliickt woorde seig und wo de Hërr Wyleniaa, statt in Papiir-
Choorb zgheie, im ggëë heig — für miich. Natüürli wëërdi e son es

Gschmier nüd truckt.
Was isch i dem Artikel ine gschande? — es seig en nöie Schuel-
mäischter aagrukt und machi d Töchtere z Hegnau verrukt (aagrukt
häd si grymt uf verrukt!) mit syner Hüüchlerkumoode... Und
überscliribe isch dëë aarmsälig Ufsaz gsy: «Kommt ein Vogel
geflogen...» — Und zum Schluß häd mer dë schaluu Tintekuli
aagraate, i seil nu wider deet ane gaa, woni liëër choo seig, zum



Gugger! — Mer händ mit-enand äis glachet, de Schaaggi Bersinger
und iich. Das er mi zum Gugger gwöische häd, dëë hinderheltig
Schütz, isch mer gaar nüd urächt voorchoo : z Hegnau bini jasowiesoo
im klassische Revier vom Guggu gsy! — Aber em Vater Wylemaa
han is nüd vergässe, das er miich und sys Blatt nüd verchosle Iaa häd

vo säbem Göiferi. Oder isch es ächt äini gsy?
Zwee Vëërs us säbere Zyt vor mee weder dryßg Jaare simer die Tage
bim Nodere i alte Papiire wider i d Hand choo — schüüli weelydig
Liebesgedicht! I mäine mi öppen e käs hizeli mitene; aber es tuet
äim guet, öpedi© a di äige Jugedsünde gmaanet z wëërde — me ver-
träit dän a de Junge und den Aafängere echli mee. — Die alte Vëërs

vom Hegnauer Schuelmäischter-Poeet ghäisset esoo:

De Wääg em Bächli naa
i

De Wääg em Bächli naa
bini doch mängsmaal gschuenet.
Han Gluscht nach öppis Süeßem ghaa :

Ha na de Chriesi guenet.

De Wääg em Bächli naa
bini mit dür doo ggange.
Han Gluscht nach öppis Süeßem ghaa :

Möcht a dym Müüli hange.

De Wääg em Bächli naa,
dëë mueni iezig myde.
Die Chriesi händ halt d Spatze gnaa;
du magsch mi nüme lyde.

Es töödelet
s.

Du gääli Ringelbluem
im Gäärtli schmöcksch nüd rächt.
Dyn Gruch chunt miir i d Chamer
und plaaget mi dur d Nächt.

Du aarmi Ringelbluem
träischt ächt im Hëërz e Lych,
öppen e gschtoorbni Liebi...
und bhaltisch si — wien iich?
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